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Wochenchronik

Inland.
Aus den Verhandlungen der Sommersession ist. da

unser Wochenbericht jeweils früher abschließt, noch
einiges nachzutragen. Einmal hat die Vereinigt«
Bnndesver ammluno einen Ersahrichter für das
Bundesgericht gewählt und 95
Begnadigungsgesuchen ihre stillschweigende Zustimmung
erteilt.

Sodann wickelte sich im Nationalrat — nach
Genehmigung des Voranschlages der
Alkoholverwaltung mit ihren 7,5 Millionen Ueber-
schuß — zum Schluß noch eine Debatte über Fragen
des F a m i li en s chuhe s ab, an der wir Frauen
unsere helle Freude gehabt hätten- Bundesrat
Stampsli sprach über die Arbeitslosen- und
Altersversicherung. Betreffend die letztere hegt
er allerdings große Zweifel. Das Ideal einer
allgemeinen Volksversicherung sei schwer zu erreichen.
Sogar der fortschrittliche Kanton Zürich habe die
staatliche Versicherung verworfen. Es habe keinen
Sinn, eine eidgenössische Vorlage auszuarbeiten, die
doch nur zur Verwerfung verurteilt wäre. Wichtiger
sei dagegen eine genügende Fundierung der
Arbeitslosenversicherung aus der Grundlage des Systems
der Lohnausgleichskassen. Eine Expertenkommission
prüfe gegenwärtig den ganzen Fragenkomplex.
Bundesrat Et ter verbreitete sich über den eigentlichen
Familien schütz. Der Bundesrat bejahe diesen
Gedanken und sei bereit zu prüfen, ob die Lohn-
ausgleichskassen dafür in Anspruch genommen werden
könnten. Die anschließende lebhafte Debatte gipfelte
in der Einreichung verschiedener Motionen und
Postulate betreffend unverzüglicher Wiederaufnahme der
Studien für die Altersversicherung, für die
Weiterführung der Lohnausgleichskassen zur Ausrichtung
von Familienlöhnen, Mr Ergreifung sofortiger sami-
lienschutzpolitischer Maßnahmen auf dem Vollmachtenwege

usw. — Nach Genehmigung des
bundesrätlichen Vollmachtenbeschlusses betreffend das Verbot

der kommunistischen Partei durch National-und
Ständerat erklärte der Bundesrat unverzüglich die
Auflösung der „Fédération socialiste suisse", also
der Partei Nicoles und ebenso unverzüglich zog der
Nationalrat die entsprechenden Konsequenzen und
erklärte die Mandate Nicoles, Dickers,
Gloors und Massons als erloschen.
— Eine Interpellation des Bauernführers
Reich ling um vermehrtes Verständnis Mr die
landwirtschaftlichen Nöte beantwortend, appellierte
Bundesrat Stampfli noch ein weiteres Mal
eindringlich an die Einsicht und die Solidarität der
Bauern.

Ausland.
Die Beziehungen zwischen Amerika und der Achs«

haben sich im Verlaufe der letzten Woche wiederum
bedenklich zugespitzt. Präsident Roosevelt verfügte ganz
unerwartet die Sperre sämtlicher deutschen und
italienischen Gu hiben in Amerika. Damit möchte Roosevelt

nicht nur eiue weitere Transserierung von Mitteln

und Guthaben der Achsenmächte durch Neutrale
verhüten, lnachdem ein bedeutender Abzug dieser Gelder

bereits eingesetzt hatte), sondern auch eine weitere

Verwendung derselben innerhalb und außerhalb

der Vereinigten Staaten gegen die amerikanischen

und überhaupt demokratischen Interessen
verhüten. Kaum zwei Tage darnach ging die amerikanische

Regierung noch einen Schritt weiter und
verlangte in einer Note an die deutsche Botschaft die
SchließMst sämtlicher deutschen Generalkonsulate.
Konsulate und Aa.nturen, welche, wie es in der Note
hieß, „eine über ihre legitimen Ausgaben hinausgehende

unsaubere und ungerechtfertigte Tätigkeit
entfalten." Man geht wohl kaum fehl dahinter

politische Mmierarbeit, Bildung von 5. Kolonnen
usw. zu vermuten. Italien und Deutschland schlugen
natürlich vromvt zurück und verfügten dieselben
Sverrmaßnahmen gegen alle amerikanischen
Guthaben in ihren Ländern.

Das intensivste Interesse konzentriert sich jedoch
gegenwärtig um Rußland. Von Schweden und na-
namentlich von Finnland, aber auch aus Rumänien
kommen Nachrichten über die Ergreifung von
Vorsichtsmaßnahmen gegen ev. kriegerische Verwicklungen

an der russischen Grenze. Deutschland soll nämlich

gegen 100 Divisionen gegen Rußland
zusammengezogen haben. Auch in Finnland sollen sich

gegen 55,000 Mann deutscher Truvven befinden.
In Helsinki habe bereits die freiwillige Evakuation
eingesetzt und in Bukarest würden erhöhte
Luftschutzmaßnahmen getroffen. In Rußland selbst sollen
Trnvvenmanöver von größtem Ausmaß stattfinden.
Mas geht zwischen Deutschland und Rußland vor?
Ein etwas merkwürdiges Dementi der russischen
amtlichen Nachrichtenagentur Taß Hit den
aufgetauchten Vermutungen und Befürchtungen aber eher

neue Nahrung gegeben. Das Dementi gibt nämlich
die deutschen Truppenbewegungen unumwunden zu,
behauptet aber, daß sie nichts mit den
russischdeutschen Beziehungen zu tun hätten. Deutschland
habe keine neuen Forderungen gestellt und daher
sei auch keine Rede von neuen Verhandlungen. Was
sollen also die unbestrittenen deutschen Truvvenkon-
zentrationen? Trotz aller Dementis vermutet man
eben doch, daß es um solche neue Verhandlungen
gehe, die Deutschland mit Wasfendrobungen
durchzudrücken suche. Im allgemeinen iedoch glaubt man
kaum, daß es zu einem Kriege kommen werde, da
beide Teile ein zu großes Interesse an der
Aufrechterhaltung des Friedens hätten.

Der kürzliche Besuch des rumänischen Staats-
obcrhanvtes. General Antonescu bei Hitler und
RîbbMlesv dürste mit der eben erwähnten
deutschrussischen Spannung in einigem Znsammenhang
stehen. Gewiß mögen die territorialen Veränderungen
aus dem Balkan Anlaß zu Besprechungen gegeben
haben. Aber sie erklären nicht alles. Die bereits
genannten Meldungen über erhöhte Lustschutzmaßnahmen

in Bukarest deuten eher ans weiter gehende
Pläne. Rumänien hat eben den Verlust von
Bessarabie» noch längst nicht verschmerzt.

In diesem Zusammenhang sei auch erwähnt, daß
das von Ächsenanade neu erstandene Kroatien letzten
Sonntag in Venedig dem Dreimächtepakt beigetreten

ist.
Und eben kommen die Meldungen vom Abschluß

eines deutsch-türkischen Freundschaftsvertroaes. laut
welchem sich beide Teile — unter Borbehalt ihrer
gegenwärtigen Verpflichtungen — die Respektierung
der gegenseitigen Integrität und Unverletzlichkeit ihres
Staatsgebietes zusagen, sowie die Unterlassung von
irgendwelchen Maßnahmen, die sich direkt oder indirekt

gegen den andern Vertragspartner richten. Gleichzeitig

sollen auch die Wirtschaftsbeziehungen zwischen
den Heiden Ländern eine wirksame Förderung
erfahren. Dieser Vertrag ist für die Türkei in ihrer
heutigen schwierigen Situation, da Deutschland mit
seiner gan'en gewaltigen Militärmacht direkt vor ihren
Toren ft hi, unzweifelhaft von großer Bedeutung,
umso mehr, als die britische Regierung offenbar
damit einverstanden ist und darin keine Beeinträchtigung
der türkischen Allianzverpflichtung sieht. Sie erklärt
nämlich, von der Türkei fortlaufend über die
Verhandlungen unterrichtet worden und überzeugt zu
sein, daß die Loyalität gegenüber Großbritannien

Fortsetzung siehe Seite 2.

Die wirtschaftliche Besserstellung der Familie
Von Dr. E m m a Stei gèr.

Unter dem Titel „Familienschutz" geben

heute vielerlei Bestrebungen, die Lage der kinderreichen
Familie zu heben und Verhältnisse zu schassen, die die

wirtschaftliche Selbständigkeit der großen Familie
garantieren. Für die Kleinhaltung der Familie werden
materielle Grunde, daneben der Egoismus der
Eltern, die Ueberschätzung des Materiellen und manch
anderes verantwortlich gemacht. Notstände der großen

Familie, gegen die in sozial wirkenden Kreisen
schon seit Jahrzehnten Abhilfe verlangt wurde, werden

heute auch von politischen Gruppen eingesehen,
doch es mischen sich die sehr verschiedenartigen Motive

aller, die nach Familienschutz rufen, derart,
daß richtige Einsicht in den ganzen Fragenkomplex
uns Frauen, die wir schon lange den Famrlren-
schutz um der Familie willen wünschten, Bedürfnis
ist. Im folgenden wird uns eine Kennerm der

wirtschaftlichen Seite des Problems, Dr. E.
Steiger, Mitglied der Schweizer. Familienschutzkom-
mission, orientieren. Red.

Die Ehefrau führt den Haushalt, sagt kurz
und bündig das Zivilgesetzbuch. Sie hat also
dafür zu sorgen, daß ihre Familie richtig
ernährt, gekleidet und gepflegt wird. Für die dazu
nötigen Geldmittel verweist sie das Gesetz in
erster Linie auf ihren Mann. Er hat „für den

Unterhalt von Weib und Kind in gebührender
Weise Sorge zu tragen". Gewiß tut der
Ehemann in dieser Beziehung nicht immer sein
Möglichstes, sondern verbraucht einen zu großen
Teil seines Einkommens für persönliche Bedürfnisse.

Häufiger ist es aber doch so, daß er
trotz besten Willens und aller Anstrengungen
den Bedürfnissen seiner Familie
einfach nicht genügen kann. Er kann
es nicht, weil sein Handlangereinkommen von
rund Fr. 290.— monatlich, in den Städten
wenig mehr, auf dem Lande oft noch viel
weniger, kaum ausreicht, um eine kleine Familie
mit dem Nötigsten zu versehen, so daß jede

Krankheit oder sonstige außerordentliche Ausgabe
das Budget über den Hausen lvirst. Er kann es

aber auch dann nicht, wenn er das etwas höhere
Einkommen eines gelernten Arbeiters oder kleinen

Angestellten bezieht, aber damit mehr als
drei Kinder, oder, wie so häufig, 2—3 Kinder
und alte Eltern zu erhalten hat.

Die Notlage der Familie hat zwei Haupt-
nrsachen: das niedere Einkommen, großer
Arbeiterschichten und mancher anderer Berufe und die
Nichtberücksichtigung der Familiengröße bei der
Einkommensgestaltnng. Diese Nichtberücksichtigung

führt dazu, daß das gleiche Einkommen
mit zunehmender Familiengröße pro Person
immer kleiner wird und damit die Lebenshaltung

mit jedem weitern Kinde sinkt.
Ist das Einkommen an sich schon klein, so sinkt
sie häufig schon vom dritten Kinde an unter
das Existenzminimum, d. h. es stehen nicht mehr
genügend Mittel zur Verfügung, um eine
einfache, aber gesunde Wohnung, ausreichende
Ernährung und die notwendigsten Anschasfunigen
und den Unterhalt der Kleider und Schuhe zu
bestreiken. Genaue Erhebungen in Zürich,
Lausanne, Ustcr und Schwanden haben die Häufigkeit

dieser Unterschreitung einwandfrei bewiesen.

In Schwanden stand das Einkommen von
86 Prozent der Familienväter mit drei und
mehr Kindern unter dem knapp errechneten
Existenzminimum. Das Sinken der Lebenshaltung
mit jedem wcitern Kinde ist aber auch für etwas
besser gestellte Volkskreise von Bedeutung, weil
jedermann darnach strebt, nicht wesentlich
ärmlicher leben zu müssen als der Durchschnitt der
Angehörigen seines Berufs- und Lebenskreises.

Durch Selbstversorgung mit Gemüse und
Kartoffeln wird die Lage der Familien ein wenig
erleichtert, aber man darf dabei auch die für

einen Garten notwendigen Auslagen nicht
vergessen. Das wichtigste Hilfsmittel für die
notleidenden Familien ist die Erwerbsarbeit
der Frau. Sie läßt sich aber bei mehreren
Kindern, wenn nicht ausnahmsweise eine noch
rüstige Mutter den Haushalt führen kann, aus
die Länge nur mit Überlastung der Frau und
damit Schädigung ihrer Gesundheit, ferner mit
Gefährdung des Haushaltes und der Kindererziehung

durchführen. Überdies ist der
Frauenverdienst meist so klein, daß er zusammen mit
dem Einkommen des Mannes nicht einmal
ausreicht, um einer größeren Familie das Existenz-
minimum zu sichern. Auch der Verdienst der
Kinder und der Jugendlichen reicht, soweit er
überhaupt noch zulässig ist, nicht weit.

Selbst mit, vor allem aber ohne Frausnvev-
dienst, können sich größere Familien der untersten

Einkommensgruppen selten ohne fremde
Hilfe durchbringen. Sie sind mindestens auf
abgelegte Kleider aus der Verwandtschaft und
Bekanntschaft, häufig aber aus Unterstützungen

aller Art angewiesen, wenn sie sich genügend

ernähren und ordentlich kleiden wollen.
Schon die Annahme solcher Unterstützungen vom
Jugendamt, von Pro Juventute, der Winterhilfe
oder andern Fürsorgeeinrichtungen fällt manchen
aufrechten Leuten nicht leicht, obwohl diese
Institutionen ja gerade dazu da sind, ordentlichen
Leuten beizuspringen. Vor allem aber bedeutet
es für die meisten Eltern eine tiefe Demütigung,
wenn sie sich um Hilfe an die Armenpflege
wenden müssen, was sich bei dauerndem und
erheblichem Defizit kaum vermeiden läßt. Und
haben fie nicht recht, wenn sie es als unwürdig
empfinden, trotz Arbeitsamkeit und Sparsamkeit
sürsorgbedürstig zu werden?

Warum aber, frägt manche Leserin, haben die
Leute denn so viele Kinder, trotzdem sie doch wissen,

daß sie diese nicht selbst durchbringen
können? Dazu ist einmal zu sagen, daß sich ànicht kleiner Teil der Eheleute aus religiösen Gründen

verpflichtet fühlt, so viele Kinder anzunehmen,
als sich aus einem natürlichen Eheleben ergehen. Mit
dieser Auffassung müssen wir uns nicht nur
abfinden, sondern sogar dankbar sein, daß sie auch
noch von. vollwertigen Eheleuten befolgt wird. Denn
die daraus entstehenden Familien von fünf, sechs
und noch mehr Kindern bilden einen gewissen
Ausgleich zu denjenigen, die ihre Kinderzahl auf 0—2
beschränkt haben. Im Durchschnitt sollte nämlich
zur bloßen Erhaltung des Volksbestandes jede Ebe,
der es gesundheitlich möglich ist, 3—4 Kinder
aufziehen. Schon heute aber werden jährlich von 1000
Ehefrauen im gebärfähigen Alter nur 125. in den
Städten sogar nur 80 statt der zur Erhaltung
des Votksbestandes notwendigen 160 Kinder geboren.
Damit droht der Schweiz ein Bevölkerungsrückgang,
mit dem unser Eigendasein wie unsere europäische
Mission bald den Boden unter den Füßen
verlören.

Diese bevölkerungspolitische Gefahr hat viele
Politiker aus die Not der Familie aufmerksam
gemacht. Denn es läßt sich nicht bestrciten, daß
dies« Not in denjenigen Kreisen, die überhaupt
Geburtenregelung üben, ein wichtiges Motiv, unter
andern, zur Kleinhaltung der Familie bildet. Die
BeVölker un gspolitikcr argumentieren nun,
daß folglich durch die Beseitigung oder Milderung
der Not der größern Familien die Geburtenzahl
gehoben werden könnte und treten deshalb für die
wirtschaftliche Besserstellung der Familie ein.

Von feiten der Frauen und der Sozialarbeiter

Die beste Schule zum Optimismus ist, eiue
blühende Familie vor Auge« zu haben; eine solche
ist gleichsam ein lebendiger Protest zugunsten
des Glücklichseinwollens, und das ist ja schon
ungefähr halben Weges zum Glücklichsein.

Jakob Burckhardt.

Ein Reisebuch aus Nordafrika
Von EmmyWyßling. 3

Wir picknickten in einem Palmenhain. Dort ist
bos Grab eines Marabout für Frauen. Die
baufälligen Kouba ist vollgestopft mit buntem Kram, wie
eine Jahrmarktbude. Tücher, Gürtel, Mieder, Töpse,
Vasen liegen und hängen kunterbunt durcheinander.
Wenn es bei einer Beduinenfrau mit dem Kindersegen

hapert, wallfahrtet sie zu diesem Grab, verrichtet
die Zeremonien und legt die Gaben nieder- Der

Meharist rieb sich Gesicht und Hände mit Sand ab,
ehe er durch die niedere Oefsnung ins Heiligtum
kroch. Mir, als einer Ungläubigen wäre eigentlich der
Zutritt streng verboten gewesen.

Es wäre so schön hier und das romantische
Leben ganz nach meinem Geschmack, wenn ich nur
nicht so viel essen und trinken müßte! Man richtet
mir einfach heraus und schenkt mir ein, mit der
Begründung, der Europäer brauche hier reichliche
Nahrung und Alkohol, um seine Gesundheit und
Kräfte zu erhalten. Obschon der Tisch den Gastgebern
alle Ehre macht, denn das Menu ist in der Wüste
vst ein Problem, werde ich mit der mir zugeteilten
Ration oft fast nicht fertig. Ich schlucke gehorsam,
was man mir eingießt, ein Glas Anisette, zwei
Gläser Wein, ein Glas Grog und einen Schwarzen,
mit mehr Rum als Kaffee. Wenn ich so mit
überladenem Magen und benebeltem Kopf dasitze,
beneide ich die nüchternen Araber.

Es ist Nacht, der Chef ist noch ausgeritten und
seine Fran in Familienangelegenheiten verreist. Ich
bin allein in der heimeligen Stube, mit den primitiven,

selbstgczimmerten Möbeln und den schönen
Gegenständen ans dem Innern der Sahara und aus

dem Sudan, die der Wohnung den Charakter eines
gemütlichen Wildwest-Wigwams geben. Schöne
Webereien besvannen die Wände, die harten Pritschen
und die Gestelle. Das Kreuz des Südens glänzt
matt im Scheine der Hängelamve von den
Handgriffen der alten Waffen. Daneben hangen
Jagdtrophäen, Oviumvieften. Patronengürtel, Pulverhörner,

verzierte Straußeneier und seltsame Gesäße.

In der Nacdt sind die Stimmen der Natur mächtig.

Der Wind jauchzt durch die Wüste. Er treibt
manchmal einen Sprühregen daher, dann fliegen
zusammengeklebte Sandbrockcn durch die Fensterlücke
auk mein Bett Hie und da votiert jemand ans
verriegelte Tor. oder der Ches galovviert ans seinem
weißen Hengst davon.

Heute Vormittag war der Kommandant aus Kebili
hier Der Chek exerzierte mit seiner Mannschaft vor
dem Bordi. Sie übten Säbelgrifse. Dann fuhr das
Militärauto vor. Die Meharisten standen stramm,
den gezogenen Krummsäbel vor der Nase. Es sah ttott
aus. Der Kommandant kam wegen meiner Reise und
wollte einen Augenschein von mir nehmen. Er wunderte

sich, wie ich zu diesem ausgefallenen Plan
gekommen sei und erwähnte gleichzeitig alle Beschwerden,

die eine Frau allein während einer solchen
Tour aus sich nehmen müsse. Aber der Chef hielt
mir die Stange. „Sie hat Courage. Vertrauen und sie
ist zäh. Man merkte ihr nichts an, nach dem 4V
Kilometer-Ritt, sie lief herum wie immer". Darauf
versprach der Ossizier, mich ver Radiotelcgramm bei
der algerischen Militärbehörde anzumelden. — Ich
bin überrascht, wie nett man hier überall zu mir ist.
Ich bin doch nur ein ganz einfacher Mensch. — „Aber
sie sind eine alleinstehende Frau, darum wollen wir
alles für sie tun. um ihr Unternehmen zu erleichtern"

sagte der Kommandant.

Der Cbei bespricht mit mir meine Reiiepläne und
stellt die Liste für die nötigen Anschaffungen
zusammen und bespricht sich mit den Karawansern.
denen er mich anvertrauen will. Wie viele Vorbereitungen!

Ich brauche eine Eingeborcnentracht. natürlich
für Männer, Decken, Geschirr und eine Menge

Proviant. Was nicht am Platze erhältlich ist, muß
in aller Eile auswärts bestellt werden. Die ein-
getrosfenen Lcbensmittel werden im Bordi in eine
Kiste und in Säcke gevackt. — 30 Büchsen
Fischkonserven, Gemüsekonserven, 30 Kilo Mehl,
Kartoffeln, Grieß, Reis, Teigwaren, Zwiebeln, Knoblauch,

einige Brotlaibe, Sveiscäl. Schwarztee, Zucker.
Datteln, Kerzen, Zündhölzer, Zigaretten und ein
Sack Weizen fürs Kamel. Der Cbei stellt mir sein
Zelt zur Verfügung und tritt mir vorteilhast seine
ältere Reitaustüstung und eine Gerda (Ziegensell
als Wasserbehälter vräpariert) ab. Die Karawaniers.
denen ich mich anschließe, mimen einen Vertrag
unterzeichnen, daß sie mich wohlbehiltcn an den
Bestimmungsort bringen werden. Da sie weder lesen
noch schreiben können, stemveln sie mit dem Daumen.
Und ich selber werde aufgefordert, ans dem Vertrag
zu bemerken, daß ich die bevorstehende Reise aus
eigene Verantwortung und Risiko unternehme.
Mittlerweile bin ich Kamelbesitzerin geworden. Der
Chek riet mir zu einem schönen, blonden Mshari,
Zucht aus dem Hoggar, mit einem starken Fctt-
buckel und hohen, kräftigen Beinen, das ich für 1000
Franken von einem seiner Leute kaufen konnte.

Neben dem Bordi liegen die Zuckersäcke bereit,
zu zweien auseinander, in mehreren Kreisen. Jeder
Kreis gehört einer anderen Karawane mit verschiedenen

Zielen: Timimun, El Golea. In Salah! —
Wie das verheißungsvoll tönt. Ein Märchen, das
sich verwirklicht. Der Zug setzt sich aus über 100

Kamelen zusammen. Zwei Meharisten sollen die
Karawanen bis zur algerischen Grenze begleiten. Chef:
„Meine Leute werden ihnen unterwegs behilflich sein
und wenn ihnen die Reise nicht entsprechen sollte,
kebren sie wieder mit den Männern zurück. Sie
werden ja sehen!" —

Im Grand Erg Oriental
Die Wüste raucht vom kalten Nordwest, der

darüber vfeist. Sand knirscht zwischen den Zähnen,
krätzt in den Augen, beißt am Körper. Seit fünf
Tagen babe ich immer die gleiche Landschaft vor
Augen, eine bucklige, weißlichgelbe Ebene, mit gm-
stcräbnlichem Gebüsch bewachsen. Da diesen Winter
etwas Regen fällt, sangen sie an zu grünen. Die
Kamele finden reichliches Futter. Sie fressen es während

des Gehens ab. Sie laufen in breiter Kolonne
und nur über die Sanddünen geht eines^hinter dem
andern. Still ist es in einer solchen Karawane, man
hört kaum die Tritte der Tiere. Auch die Menschen
unterhalten sich gedämpft. Nur hie und da tönt
der Ruf eines Treibers. Manchmal seufzt ein Tier
unter der Last, die meisten schlepven ihre 200 Kilo.

Ich halte mch immer mehr an die beiden Meharisten.

Ich kann sie mir nicht fortdenken. Der Aeltere
der beiden hütet mich wie eine besorgte Mutter. Sie
kochen mir mein Essen, wir trinken zusammen Tee, sie
bereiten mir mein Lager im Zelt, wickeln mich in
ihre kornblumenblauen Burnousse, breiten mir einen
Teppich zum Sitzen ans und schauen mich aus
giften Augen an.

Unsere Reitsättel sind hübsche runde Throne, mit
einem Bug in Kreuzsorm. dem Symbol des Südens,
das während der Kreuzzüge von gewissen
Araberstämmen übernommen und verbreitet wurde. Bald



teile! Fortschrittlich gesinnte Frauen erkannten
aber die Notwendigkeit systematischen Lernens,
mehr noch, der Ausbildung von Lehrkräften.
Frl. Gwalter mußte sich im Ausland ihre
Ausbildung holen. Sie muß dies aus innerster

Ueberzeugung getan haben, die Bedeutung
ahnend, welche die hauswirtschastliche Tüchtigkeit

für Familie, Volk und Staat bedeutet,
und auf ein Wirkungsfeld hofsend. Dieser Wagemut

ist so recht typisch für sie gewesen —
sie hat ihn behalten bis in ihr hohes Alter!

Ein Gotthelf-Wort könnten wir als Motto
ihres Lebens ansprechen: „Würde nicht jeder
alles unterlassen müssen, wenn er vorher des
Erfolges sicher sein wollte? Was würde Wohl
Gutes auf Erden geschehen, wenn dieser Grundsatz

gültig wäre?" — Ein fester Glaube gab
ihr die Kraft zu diesem mutigen Selbstvertrauen
— und sie hat nicht auf Sand gebaut! —

So kam Frl. Gwalter als Lehrerin und
er ste Leiterin an die 1898 gegründete
Haushaltungsschule mit Lehrerinnenkurs der Sektion
Zürich des Schweiz. Gemeinnützigen Frauen-
Vereins. Es waren 17 Schülerinnen, von ihr
und einer Hilfskraft betraut und unterrichtet.
1940 waren in der Schule, die nun aus vier
Gebäuden besteht, 107 interne Schülerinnen und
täglich 70—80 externe; der Lehrkörper ist
neben verschiedenen externen Lehrkräften auf
12 Lehrerinnen, 2 Sekretärinnen und 2
Verwaltungsbeamte angewachsen. Wie Frl. Gwalter
intuitiv ihre Berufung ersaßt hatte, so sah sie
intuitiv die Entwicklungsmöglichkeiten.

Sieben der Lehrkraft hat sie den Beruf der
Hausbeamtin recht eigentlich „erschaffen". Sie
imißte beiden Berufsgattungen die nötige
Achtung und Geltung zu erwerben, in der Oefsent-
lichkeit und bet den Behörden. Ihre Ansprüche
an Charakter, Kenntnisse und praktische
Tüchtigkeit waren groß, aber ebenso groß ihre Sorge
für tragbare Arbeitsbedingungen, Altersfürsorge
und Weiterbildung der Berufstätigen. Wie sie
selbst öftere Auslandsreisen z>. B. an die Haus-
wirtschaftlichen Kongresse (Rom, Kopenhagen,
Berlin, etc.) für sich beanspruchte, so sorgte sie
großzügig für die Blickweitung ihrer Mitarbei-

Arbeit 6<

Zu einer Zeit, da die öffentliche Meinung so
stark beeinflußt wird, die Frau ins Haus
zurückzubeordern, da neue Schulgesetze in einigen
Auslandsstaaten bereits für Mädchen die Vorstufe

zum akademischen Studium, die Gymnasialstudien

einschränken oder zum Teil verunmöglichen,

ist es angebracht, auf die Arbeit der
Aerztin erneut hinzuweisen. Es sollte nicht
nötig sein; ihr Schaffen spricht für sich selbst,
aber ab und zu kann ein. besonders markantes
Beispiel laue und ablehnende Menschen besonders

eindrücklich daran erinnern, daß der
Akademikerin der Weg nicht verbaut werden darf.

Aerztliche Arbeit wird sicher heute, da die
Kriegsfurie so viele Länder zerstört, so viele
Völker unglücklich macht, allenthalben in hohem
Maße geleistet. Vor uns liegt ein Bericht im
„Bund" über Arbeit unter Typhuskranken. Dort
toird daran erinnert, daß unter den 1939 zirka
500,000 nach Frankreich geflüchteten Spanienkämpfern

im Camp von St. Cyprien, wo
zeitweise mehr als eine Viertelrmllion Menschen
in vollständig unzulänglichen Stätten
zusammengepfercht waren, die erste

Typhusepidemie
ausbrach Ein Typhusspital entstand in
Perpignan, in einer alten stillgelegten Fabrik.
Neu flammte die Epidemie auf, als im Mai
1940 die Invasion durch Flüchtlinge ans Nord-
frankreich und Belgien erneut begann. Das vorher

geleerte Lager von St. Cyprien wurde
erneut eröffnet und trotz verspätet einsetzender
Anti-Thphusimpfung wurden Hunderte von
Internierten von der Seuche erfaßt. Die folgenden
Zeilen lassen uns ahnen, mit welcher
Selbstlosigkeit, mit welchem natürlichem Heldentum
dort um die Lebenserhaltung und Gesundung
gekämpst wird, während der Krieg auf der Erde,
in der Luft und im Wasser immer neue Opfer
fordert.

„Als in der Schreckensnacht vom 17. zum 18.
Oktober eine Mauer des Krankenhauses unter
den anstürmenden Wassermassen einstürzte, ein
ganzer Flügel des Gebäudes gefährdet war und
140 Kranke aus den Parterresälen von den
hingebungsvollen und tapferen spanischen Sanita-
rios gerettet wurden, betrug der Krankenstand

terinnen, deren Dankbarkeit und Verehrung für
die Pionierin tief und dauernd ist. Eine dankbare

Freundschaft verband sie zu allen Zeiten
mit den leitenden Persönlichkeiten unseres
Vereins, welche ihr durch Verständnis und eigene
Initiative den Boden schufen, auf dem sie sich
entfalten konnte.

Wohl selten ist einer Frau so viel
Anerkennung geworden, wie Henriette Gwalter. Bei
der Eröffnung des neuen Hauses 1912, anläßlich
des 25jährigen Bestehens der Schule 1923, an
ihren: 70. Geburtstage 1936 und bei der
Einweihung der neuesten Erweiterungsbauten 1940
haben Fachkreise, die Behörden von Stadt und
Kanton uNd unzählige ehemalige Schülerinnen
Worte größter Anerkennung und großer
Verehrung gefunden. Es ist sicher keine Kleinigkeit,

42 Jahre Jnternatsleben! Doch Frl. Gwalter
hat es verstanden, selbst der größten

Veranstaltung ein heimeliges Gepräge zu geben.
Wenn man den ununterbrochenen Schulbetrieb
rannte und die Vorbereitungsarbeiten, die für
die Hausfeste in den Küchen, an Organisation
für die Unterhaltung und Bedienung nötig
waren, so stand man fast vor einem Wunder,
Wenn Frl. Gwalter frohgelaunt und mit
hausfraulicher Umsicht fur jeden Gast das rechte
Wort fand und in froher oder ernster Weise,
scheinbar unbeabsichtigt, den Don bestimmte.
Möge solch edle Geselligkeit der Schule erhalten

bleiben und von ihr ausstrahlen in
Schulstuben, Heime und Familien, wo immer
„Ehemalige" tätig sein mögen! —

Nach ihrem Rücktritt hatte sich Frl. Gwalter
noch ein eigenes kleines Heim geschaffen, in
ihrer Heimatgemeinde Höngg, von wo sie zu
uns kam. Der Kreis ist geschlossen, meinte sie,
ich kehre heim. Sie sprach es froh und dankbar
und wie gerne hätten wir ihr einen schönen,
langen Feierabend gewünscht! Ihre guten
Gedanken wären nach wie vor ihrem Lebenswerk
gewidmet gewesen. Kaum ein Jährlein und >der
Kreis hat sich geschlossen". Wir denken in großer

Trauer, doch mit tiefer Dankbarkeit an dieses

gesegnete Fvauenleben. Ehre ihrem Andenken

S. Glaettli-Gras.

r Dentin
weit überfünshu ndert, während das Haus
für einen Belag von etwa dreihundert Betten
berechnet war.

Das Hospital St-Louis in Perpignan, dieses
in einem leerstehenden Fabrikgebäude notdürftig
improvisierte Jnsektwnsspital, bedeutet für alle
Kranken, die dort Aufnahme finden, Rettung
und Genesung. Mt seinen französischen
Aerzten und vornehmlich Aerztin-
n e n. die wahre Wunder an den ihnen
anvertrauten Patienten vollbringen, stellt es in
seiner Art in der Tat etwas Einmaliges vor.
Wie hier in diesen armseligen Mauern um
Leben und Gesundheit jedes einzelnen Kranken
gerungen und was hier in aller Stille
vollbracht wurde, stellt dem französischen Geist und
Können inmitten des Jammers dieser Zeit ein
überaus beredtes Zeugnis aus, das manchen
Kummer und Schmerz vergessen läßt und
überstrahlt.

Die Chefärz tin
der Slbteilung, in der sich für gewöhnlich die
schweren Fälle befanden und zeitweise bis zu
90 Betten in Zimmern, die normalerweise 60
Kranke aufnehmen mögen, untergebracht waren,
ist Pariserin. Sie verbindet mit deren
unwiderstehlichem Charme, der bei freudlosen Krankenbetten

doppelt anziehend wirkt und auch im
Weißen Aerztekittel das unerläßliche nmks up
nicht verschmäht, eine eminente sachliche
Begabung und eindrucksvolle, energische Persönlichkeit.

Wie hilfsbereit und gütig kann diese Frau
mit dem ausdrucksvollen Kopf sein, der mit
einem jähen Zurückwerfen des Haares sich bei
zufälligem Vorübereilen in vorgerückter Stunde,

da der eine oder andere Patient aufstöhnt
und das Stethoskop gerade nicht zur Hand ist,
bedenkenlos zum Abhorchen an die fast immer
dürr und unansehnlich gewordene Brust lehnt,
in der ein gequältes Herz mitunter recht eigen-
tvilligen Capriolen ausgesetzt ist. Und ivenn
sie mit einer raschen Bewegung ihrer
energischen Hand den Eisbeutel beiseite schiebt über
schmerzende Stellen oder fiebrige Stirnen
streicht, bewirkt dies fast unfehlbar ein Gefühl
der Erleichterung, der Entspannung, und man
könnte beinahe von „heilenden Händen" sprechen,

die dieser Aerztin zu eigen sind.

aufrecht erhalten werde. Im neuen Freundschafts-
vertrag seien keine Truppentransporte durch türkisches

Gebiet vereinbart und auch die wirtschaftlichen
Abkommen schlössen eine deutsche Infiltration aus.

In Syrien erweist sich der französische Widerstand
zäher als erwartet. London lehnte Vichy's Protest
gegen die Besetzung mit der Bemerkung ab, daß
die britische Aktion nur die Konsequenz ans den
den Behörden in Svrien erteilten Instruktionen
wäre, dem Gegner Englands in Syrien .Hilfe zu
leisten. Mit einer deutschen Besetzung wäre
bestimmt zu rechnen gewesen, wäre England einer
solchen nicht zuvorgekommen. Den Vorschlag
Londons. im Interesse b«S>er Länder ein weiteres
Blutvergießen zu vermeiden und die Streitkräfte in
Syrien anzuweisen, den britischen Maßnahmen keinen
Widerstand entgegen zusetzen, wies Vichy tief
entrücket zurück und holte sich damit dm unzweifelhaften

Beifall Deutschlands. So nehmm die Kämpfe
in Syrien eben ihren Fortgang.

Auch in Libyen lebte bei 50 Grad Hitze die
Kampftätigkeit bei Sollnm wieder ans. Sie galt dem
Entsatz von Tobruk, was indessen den
Engländern nicht gelungen zu sein scheint.

kommt man gewöhnlich aus ganz andern
Erwägungen zum selben Schluß, nämlich aus
menschlicher Teilnahme mit dm geplagten

Müttern der bestehenden großen Familien
und ihrm Kindern, ferner aus einer gerechten
Empörung darüber, daß in unserer als Ganzes
doch keineswegs armen Gesellschaft ausgerechnet
die Mütter, die man so oft mit schönen Worten
preist und die Kinder aus den für die Zukunft
des Landes so wichtigen größern Familien am
meisten Entbehrungen leiden müssen.

Aus diesen beiden Wurzeln der Menschlichkeit
und des Staatsinteresses ist die schweizerische
Bewegung zur Besserstellung der Familie entstanden.

Sie bemüht sich, dièse auf Grund unserer
schweizerischen Einrichtungen und Auffassungen
zu erreichen, auch wenn natürlich die im Ausland

gemachten Ersahrungen mitberücksichtizt
werden.

Die Notlage der größern Familien der untern
Einkommensgruppen ist durch die Kriegsteuerung

so verschärft worden, daß sofortige
Hilfsmaßnahmen für sie unumgänglich sind, besonders
da, wo noch immer keine ausreichenden, nach der
Familiengröße abgestuften Teuerungszulagen
ausgerichtet werden. Nothilfe durch Unterstützungen,

Verbilligungsaktronen und dergleichen
bedeuten aber keineswegs eine Lösung des
wirtschaftlichen Familienproblems, denn dessen Wurzel

liegt nicht in der Teuerung, sondern in der
Nichtberücksichtigung der Familiengröße bei der
Einkommensverteilung und überdies ist es höchst
unbefriedigend, daß normale Familien
fürsorgebedürftig werden, nur weil sie mindestens 3—4
Kinder aufziehen.

Soziale Einrichtungen und
Leistungen für die Jugend und die
Familie tragen wesentlich dazu bei, deren Leben
zu erleichtern und zu verbessern. Man denke

nur an die Kranken- und Wöchnerinnenversicherung,
die Schulgesundheitspflege, die Schaffung

verbilligter gesunder Wohnungen für
Kinderreiche und anderes mehr. Mer, so wertvoll

diese Einrichtungen auch sind, so heben
sie doch die Nichtberücksichtigung der Familiengröße

bei der Einkommensgestaltung nicht auf
und bedeuten deshalb keine gründliche Lösung
des wirtschaftlichen Familienproblems. Denn
immer noch soll die eine Hausfrau mit dein selben
Einkommen, mit dem ihre Nachbarin für drei
oder vier Personen haushaltet, sechs und noch
mehr Menschen versorgen. Diese Ungerechtigkeit
kann man nur aufheben oder doch erheblich
mildern, wenn man die Famjlieneinnahmen in
Beziehung zur Familiengröße setzt. Wie kann
das geschehen?

Auf die Verhältnisse beim Bauern mit
weitgehender Selbstversorgung und diejenigen beim
selbständig Erwerbenden in gehobenem Berufe
können wir nicht näher eingehen, da das
Problem bei diesen beiden Gruppen nicht so brennend

ist. (Schluß folgt.)

?Ienrià (iivslterf
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Vorsteherin der Haushaltungsschule von 1898-1940

Es ist eigentlich schwer verständlich, wieso
ein junges Mädchen gegen Ende des letzten
Jahrhunderts den Wunsch haben konnte, Haus-
haltungslchrerin zu werden. Es gab wederHaus-
haltungsschulen, noch viel weniger Seminarien,
um sich für diesen Beruf auszubilden. Man
lernte Kochen zu Hause oder in Hotels und
die ersten Kochkurse stießen auf allerlei Vorur-

reiten wir der Karawane voran, bald mitten in ihr,
bald hinter ihr drein.

Wie «in kleiner Buddha aus altem Elfembein
sieht der Araber im Sattel ans. Wenn das Kamel
trabt, wippt der Reiter darauf, wie der Schmetterlina

aui einer Blume.
In der Nacht höre ich keinen Laut, außer dem

Wiederkäuen unserer Msharis, die wie die bechon
Soldaten unweit des Zeltes ruhen. Die Lastkamele
bleiben nachts auf dem Weideplatz.

Die Nächte sind sehr kalt. Die Gerbas werden
am Mend vorsorglich mit Säcken umwickelt, damit
das Wasser nicht einfriert. Manchmal liegt am
Morgen Reif auf dem Dach meines Zeltes und
auf den Rücken der Kamele. Urweltlich tönt in den
Morgen hmein ihr unwilliges Gebrülle, wenn sie
beladen wMden. Die Tiere können einem leid tun.
Die schwere Last wird oft sogar einem geduldigen
Kamel zu viel. Es hockt dann unterwegs nieder.
Im Gehen essen die Leute etwas Brot und Datteln
zu Mittag. Man nimmt sich keine Zeit zum Rasten.
Die Kamele würden sonst auseinandergehen urü>
müßten nachher wieder mit vieler Mühe zusammengetrieben

werden. Man macht am Mend zeitig
Rast, noch vor Sonnenuntergang. Mehr als 30
Kilometer kommen wir nicht vorwärts. Man geht
mit den Hühnern zu Bett, man steht ebenso früh
auf. Der Widerschein des Lagerfeuers tanzt am
Morgen über die Leinwand meines Zeltes. Zeit
zum ausstehen! Der Teekessel hängt über dem Feuer,
und meine Begleiter verrichten daneben ihr Morgengebet.

Sie werfen sich in den Sand, und wenn sie
sich erbeben, klebt etwas davon an ihren Stirnen
und Nasenspitzen.

Wir wanderten heute nur etwa zwei Stunden

und rasten ietzt beim Bir Chouchet Hamed, nahe der
algerischen Grenze. Ich sitze in meinem Zelt. Von
Zeit zu Zeit höre ich einen sanften Regenschauer
aufs Zeltdach rieseln. Der Himmel ist voll schwerer,
dunkler Wolken, unter denen etwa ein Regenbogen
ersteht. Heute werden zum ersten Mal seit der
Abreise die Kamele getränkt. Der Bir ist etwa 2
Kilometer vom Lagerplatz entkernt. Von einer Düne
aus konnte ich mit dem Feldstecher eines Mebari-
sten die Tiere ganz klein wie Ameisen erblicken. Eine
Herde nach der andern kommt daran. Das dauert den
ganzen Tag.

Wir hocken immer noch am selben Fleck- Eine von
den Karawanen, die mit dm schönen, weißen Kamelen,

zag trotz des Regens am Morgen weiter. Ich
war inzwischen am Bir und habe meine Wochenwäsche

gehalten. Mit rhythmischen Ha-Ha ziehen
die Karawanser das Wasser in kleinen Ledersäcken
aus dem tiefen Schacht und füllen ihre Gerbas. Das
Ziegenfell formt sich dabei zu einem geblähten Leib,
der die vier Beinstümpfe in die Luft spreizt. Diese
Felle sind unterwegs unsere Wasserreservoirs. Man
löst die Schnur, welche die Oeffnung zumeist am
Halse unterbindet und läßt das nötige Wasser in das
darunter gehaltene Gesäß fließen- Schmutzig, lau und
übelriechend kommt es heraus, aber es ist immerhin
Wasser, das Kostbarste in der Wüste. Der Tee, die
Suppe haben einen merkwürdigen Beigeschmack nach
faulen Eiern. Ich hätte außerdem oft Gelegenheit,
die Hygiene zu beanstanden, aber ich gebe mir Mühe,
mir nichts anmerken zu lassen. Meistens halte ich

gemeinsamen Tisch mit den Meharisten und esse

ihre scharfe, dicke Suppe. Der Pfeffer spendet Hitze
für die Kühle der Nacht. Wir essen aus der
nämlichen Schüssel. Hie und da haben wir noch Gäste,
die keinen Löffel haben, Hirten, die plötzlich auftau¬

chen- Diese bedienen sich dann der Hände. Das Dünne
tunken sie mit Brot aus und aus dem Dicken
formen sie geschickt mit den Fingern kleine Mümpseli.
Die leere Schüssel wird mit dem Zeigefinger ausgeleckt

und mit Sand ausgerieben. Das Wasser ist
eben rar. Ich bekomme zwar jeden Abend ein
bißchen zum Waschen und Zähneputzen. Am Morgen
reibe ich Gesicht und Hände mit Oel ein. Die Meharisten,

als die Kultiviertesten der Gesellschaft waschen
sich auch. Sie nehmen das Wasser in die hoble Hand
und netzen sich damit Gesicht, Arme und Füße.

Heute morgen haben die Männer die nassen
Zuckersäcke nachgesehen, die Löcher mit Schnüren
zusammengcstochen, das Sattelzeug mit Lumpen und
Palmsasern ausgepolstert. Und jetzt wird mit
Teetrinken das bessere Wetter abgewartet. Der Regen
ist eine so große Seltenheit, die nur alle paar Jahre
vorkommt, daß auch die Karawanser nicht
ungehalten darüber sind. Wir hocken im Kreis um den
kochenden Wasserkessel. Die Mannschaft spielt Karten.

Es ist schade, daß ich ihre Unterhaltung nicht
versteh«. Ich lese nur aus ihren Mienen und Gesten.
Es bleiben mir zwar jeden Tag neue arabische
Ausdrücke haften, die aber selbst für das primitive
Leben nicht ausreichen. So verständige ich mich
in der Zeichensprache, oder zeichne in den Sand, was
ich haben möchte. Die Not macht erfinderisch und
ich bin ganz erstaunt, wie viel sich aus diese Weise
ausdrücken läßt.

Eben rauche ich meine letzte Zigarette. Bis hieher
haben sie als Gemeingut gedient. Nun muß ich
fasten, vielleicht wochenlang.

»

Unbedingte Treue

In den FSHrlichkeite« und Versuchungen unserer Zeit
werden wir uns darüber Rechenschaft geben, daß das
Gebot der unbedingten Treue höchste und schwerste
Forderungen an uns in sich schließt. Mögen wir sehen,
wie wir die innere Kraft zu ihr aufbringe«. Sin
griechischer Philosoph hat seinen Athenern zu
bedenken gegeben:
„Wo immer eines Mannes Platz ist, ob er ihn selbst
gewählt oder auf Befehl bezogen habe, dort muß
er stehen in der Stunde der Gefahr und nicht an
den Tod oder etwas anderes denken, außer an die
Schande. Das, ihr Männer von Athen, ist ein wahre«
Wort."
Es ist eine gute seelische Hilfe, sich für den Fall der
Nichtbewährung die hiemit verbundene Schande zu
zu vergegenwärtigen. Man mag die» nur tu«, s»
kräftig und lebendig als immer möglich. Allein dev
höchste Bestimmungsgrund unseres Handeln- ist e«
nicht, weil hier die Rücksicht auf uns selbst mitspielt.
Treue, unbedingte Treue übe« sollen wir schließlich
vor allem deshalb, weil das sittlich, weil das vor
Gott und Menschen richtig ist.

Arnold Jaggi in „Eidgenössische Besinnung'

Sinnend läßt sie sich oft auf dem Bett des
Kranken nieder, und wenn es schlimm um ihn
steht, ist es wie ein persönliches Ringen
zwischen dieser angespannt gleichsam einer inneren
Stimme lauschenden Frau und dem lauernden
Tod um jedes ihrer Pflege und Obhut
anvertraute Leben, dem in diesen Hallen seine
Heiligkeit wieder verliehen erscheint, während
es doch außerhalb — das gehetzte Dasein eines
hin- und hergeworfeueu, als unerwünscht
empfundenen Internierten — recht gering bewertet
wird. Was wird da nicht alles neben den
üblichen Hilfsmitteln wie Kosfein- und Kampferspritzen,

neben Sauerstossbomben und
Dauerinjektionen mit Glykoseserum erdacht und
versucht!

Der freundliche junge Assistenzarzt ist
von früh bis in die späte Nacht hinein und
häufig auch die Nacht hindurch unermüdlich
tätig. Mit den zahlreichen intravenösen Einspritzungen,

die eine ebenso ruhige wie geschickt«
Hand erfordern, sowie den Blutalbnahmen für
die anzustellenden Blutproben setzt das Tagewerk

ein. Mit unendlicher Geduld sind Tag um
Tag neue Anamnesen anzufertigen, Beobachtungen

anzumerken, hundert kleine Anordnungen»
zu treffen. Sein ruhiges und stets williges
(Angehen aus Bitten und Beschwerden läßt nichts
von den Sorgen ahnen, die jenseits des Weißen
Kittels diesen jungen Arzt polnischer
Nationalität bedrängen mögen. Den neuen
Gesetzen nach gleicht sein ferneres Schicksal im
Grunde dem der meisten von ihm betreuten
Internierten, die hier zu durchziehenden Patrenten

wurden, und es ist fraglich, ob er, der
seine gesamten Studien an französischen
Universitäten vollendet und daselbst den Doktorgrad
xrwovben hat, sich in Frankreich ;e zu selbständiger

Berussausübung wird niederlassen können.
Die bei Typhus erfahrungsgemäß und

statistisch festgestellte ziemlich hohe Sterblichkeitsziffer
wurde in diesem Krankenhaus aus eine

ungewöhnlich niedrige Kurve herabaedrückt. Rück-
sälle uud Komplikationen, die bei gewissenhafter

Beobachtung aller Anordnungen selten
genug vorkommen, liegen natürlich jenseits aller
Macht- und Hilfsmittel der ärztlichen Käst.
Sobald jedoch die erste leise Ahnung künftiger
Genesung sich meldet und gleich einem linden
Frühlingshauch über abgezehrte Wangen
hinstreicht, wenn die ersten Hungergefühle sich in
den fast ausnahmslos bis zum Skelett abgemagerten

Leibern'regen und der Tod abgewehrt zu
sein scheint, da tritt mit machtvoll rauschendem
Flügelschlag das Leben allmählich wieder à
seine Rechte."

dkronik sus t^euenburß
Unsere neuenburgische Mitarbeiterin berichtet:
M. I. Am 19. Mai hat der Gvoßrat des

Kantons Neuenburg in zweiter Lesung die Motion

Brandt und Konsorten zur Einführung
des Frauen st immrechts auf dem Gebiet
der Gemeinde angenommen. Diese Neuerung
erheischt eine Aenderung der kantonalen
Verfassung und muß daher nach zwei Abstimmungen

dem Volke unterbreitet werden.
Die erste Diskussion fand im November 1940

statt und hatte das knappe Resultat: 44 Ja
gegen 42 Nein. Die zweite Abstimmung ergab

Wir haben heute Vormittag die algerische Gr«ize
überschritten, àine künstliche Markierung zeigte
dieselbe an. Der gleiche wellige Sandboden, dieselben
graugrünen Gebüsche, die noch vor Näße glitzerten
nnd voller Wassertröpfchen hingen. Der zarte lila
Bodennebel schien unseren stillen Zug noch mehr zu
dämpfen.

Die beiden treubesorgten Gefährten haben sich
verabschiedet, wandten sich zurück gen Nordosten. Die
Kreuze der Kamelsättel tauchten noch ein paarmal
hinter den Dünen auf, «he sie darin untergingen.
Wie eine schwere graue Masse wälzte sich auf mich
die Verlassenheit. Verlassenheit? — Ging nicht neben
mir leichtfüßig und lächelnd Soliman, des
Karawanenführers Schwager? Wie ein Eremit sieht er «ms,
in seiner enggegürteten Kapuzenkutte aus Kamelwoll«.
Mir aber wars, als hätte ich einen Bleiklumven in
der Brust, der mir auf den Atem drückte. Warum
denn nur? Bis hieher ging doch alles ausgezeichnet.
Es wird auch weiterhin gehen.

Die Karawanen hatten einen großen Vorsprung.
Wir folgten ihren Fußspuren. Aus der Ferne hörten
wir des kleinen Negerjungen hohe Treibertöne. Soli-
mans Augen wanderten über den Sand- Er wies
auf die Kamelstapsen. „Diese hier sind von unseren
Tieren, jene von den andern Karawanen. Das ist
die Fußspur meines Schwagers, diese von Mohamed,
jene von Belhoos." Der brave Mensch suchte mich
abzulenken.

Die Dünen wurden höher, massiger, wie hohe
Mecreswogen. Dazwischen lagen große, flache Mulden.

Wir kamen an verknorztcm Gebüsch vorbei, das
seine gewundenen und zerschundenen Gesvensterarme
ausstreckt. Oft lag von Menschenhand ein dürrer
Ast quer darm. Ich erkannte zum erstenmal die pri-



Bund

Geehrte Frauen, liebe Ver
Noch geht es uns gut!
Zwar müssen Mr uns anpassen und können

nicht mehr wahllos die Hand ausstrecken nach
allem, was uns gelüstet. Die Rationen werden
knapper, die Borschriften, die in das tägliche
Leben eingreifen, zahlreicher, die Aussichten in
die Zukunft unsicherer. Und trotzdem, wie
unfaßbar sind wir doch noch bevorzugt gegenüber
all den Menschen um uns her, deren Leben
in der grenzenlosen Spannung ständiger Bedrohung

steht!
Aber sind wir alle dafür auch wirklich dankbar?

Man hört landauf, landab gar vielerlei
Klagen über die vermehrte Mühsal des
täglichen Lebens. Wenn auch überall im Lande,
bei Mann und Frau, der Wille zum entschlossenen

Durchhalten wach ist, so gibt es
doch Soldaten, die mutlos und müde werden

nicht wegen des Dienstes, sondern wegen
der klagenden, jammernden Briefe, die sie von'
zu Hause bekommen; man hört von Urlaubern,
dir enttäuscht und gedrückt zurückkehren, weil,
wie sie sagen, ihre Angehörigen nicht Verständnis

haben für unsere spezielle Lage, die den
Grenzschutz bedingt, für die Notwendigkeit
unserer militärischen Behauptung, die den Mann
und Vater seiner Familie entzieht.

Nun wissen wir ja Wohl, daß es viele Frauen
gibt, die, in die Tretmühle strengster Arbeit
eingespannt, nicht Zeit haben, über all diese Dinge

nachzudenken und sich über die Zusammenhänge

klar zu werden, und die zu der
Nächstliegenden Schlußfolgerung kommen, daß alles
viel einfacher und besser wäre, wenn eben der
Mann zu Hause sein könnte. Andere sind
vielleicht bloß gedankenlos und oberflächlich,
beherrscht durch eine gewisse Unlust, die Tatsachen
zu sehen, wie sie sind. Der ihnen selbstverständliche

Egoismus läßt sie sich selber in den
Mittelpunkt allen Weltgeschehens stellen und die
Verhältnisse nur vom Gesichtspunkt des eigenen
Borteils oder der eigenen Bequemlichkeit
beurteilen. Solche Frauen liegen ihren Männern in
den Ohren mit Klagen und mit Bitten, schriftlich
und mündlich, und sind die Ursache, daß bann
mancher von ihnen in Freudlosigkeit und
Verbitterung seinen Dienst tut.

Wenn nun aber wir Frauen wirklich — wie
wir es immer wieder betonen — bereit sind,
für unser Land einzustehen, ihm zuliebe
Verzichte und Schwierigkeiten auf uns zu nehmen,
dann ist es Wohl unsere allererste Pflicht,
diejenigen unter uns zu beeinflussen, die durch ihre
Stimmung, ihre Unzufriedenheit und ihre
unbedachten Aeußerungen nicht gutzumachenden
Schaden anrichten.

Wir dürfen uns heute nicht damit begnügen,
materielle Not zu lindern, so groß auch diese
Not oft sein mag und so wichtig es anderseits
ist, daß keiner im Schweizerhaus entbehrt, waß

Frauenvereine
He ris au und Teufen, Juni 1941.

kündete,
zum notwendigen Lebensbedarf gehört. Ebenso
wichtig ist es aber, daß wir die geistigen und
moralischen Kräfte unseres Volkes stärken und
pflegen; denn die Fähigkeit, wirtschaftn ch

durchzuhalten, hängt letzten Endes doch von der
geistigen Grundlage ab.

Durch Borträge, Zirkulare und Publikationen
kommen wir aber nicht an alle Einzelnen
heran. Darum möchten wir vor allem diejenigen

aufrufen, denen Möglichkeiten der Erzie-
h u n g und der Beeinflussung gegeben sind.
Auch diejenigen, die sich in den Dienst der
vielen neuen Aufgaben der letzten Jahre gestellt
haben: Soldatenfürsorge, Wehrmannsfamilien -
Unterstützung, Landwirtschaftshilfe und dergleichen

mehr. Sie alle sollten mit ihrer
praktischen Unterstützung auch geistige Hilfe bringen.
Sie alle sollten nicht bloß Rat und Hilfe
praktischer und materieller Art geben, sondern auch
unermüdlich und unerschrocken Willen und
Freudigkeit für das unbedingte Durchhalten auch in
schweren Zeiten pflanzen und Pflegen. Sie, denen
durch Erziehung und Wissen, durch Lesen und
Nachdenken klar geworden ist, ivas für uns auf
dem Spiele steht, sollten auch den andern dies
zum Bewußtsein bringen.

Denn nur dadurch, daß wir dem andern als
Mensch nahetreten, an seinen Schwierigkeiten
teilzunehmen, in kleinem Kreis oder in persönlicher

Unterredung ihn aufzuklären, ihm
eidgenössisches Gesinnungsgut beizubringen versuchen,
ist es möglich, dieser Unlust, dem Defaitismus,
wirksam entgegenzuarbeiten. An diesem persönlichen

Kontakt fehlt es leider noch sehr oft.
Wir wissen, daß es manchmal schwer ist, daß
es vor verschlossenen Türen zu warten gilt, bis
ein richtiges Wort zur richtigen Stunde uns
Einlaß gewährt. Aber so schwer es ist, so ist
es nichtsdestoweniger heute unsere allererste, al-
lerdringendste Pflicht, uns nicht gegen außen
zu schmücken mit unserer echt schweizerischen
Ueberzeugung und Haltung, sondern sie
hineinzutragen auch in die abseitsstehenden und
indifferenten Kreise unseres Volkes. Wir dürfen uns
nie und unter keinen Umständen achselzuckend
abwenden, weil es ja doch nichts nütze.

Er nützt alles, — alles Ehrliche und
Echte, wenn auch vielleicht nicht sogleich, denn
alles Wichtige will seine Saatzeit haben.

Liebe Frauen, Ihnen allen, die Sie an der
Spitze von kleinen und großen Verbänden stehen,
legen wir dies für die Existenz und das
Fortbestehen unserer Heimat so bedeutungsvolle
Problem dringend ans Herz.

Mit freundlichem Gruß
Für den Vorstand des
Bundes Schweiz. Frauenvereine:
Clara Nef
Alice Rech st einer-Brunner

das bessere Rcsuliai: 46 Ja zu 42 Nein. Die
Diskussion wurde eröffnet durch das Verlesen
eines Telegramms, das die Delegiertenversamm-
lung des Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht

dem Gvoßvat übersandt hatte. Mehrere
Deputierte aus allen Parteien unterstützten die
Borlage im Namen der Gerechtigkeit und der
Demokratie. Dies gab einigen Herren Gelegenheit,

die Frauen zu ehren, ihrer großen Arbeit
sind Aufopferung, besonders feit dem Kriege,
zu gedenken. Das „Ereignis" war die Rede eines
sehr bekannten konservativen Advokaten iin
Großrat, der aufrichtig bekannte, er habe seine
Meinung geändert, früher sei er ein eifriger
Gegner des Frauenstimmrechtes gewesen, nun
aber habe er eingesehen, wie wichtig es
gegenwärtig für unser Land sei, daß die Fraii ihre
politischen Rechte ausüben könne. Er empfahl
der Versammlung lebhaft, den Frauen die Rechte

einzuräumen und verfehlte nicht, darauf
hinzuweisen, wie gering diese Rechte auf dem
Gebiet der Gemeinde eigentlich seien im Vergleich
zu den Rechten der Männer. Die Gegner brachten

die ewigen Argumente vor: Enrpfindlichkeit,
Leidenschaft, Gleichgültigkeit der meisten Frauen
gegenüber den politischen Fragen.

Die>e Abstimmung im neuenburgischen Großrat
ist eine Ermutigung für unsere Sache und
sollte es auch für die Frauen anderer Kantone
sein. Denn gewiß würden ähnliche Diskussionen,

die gleichzeitig in anderen Kantonen
stattfänden, einen vortrefflichen Einfluß auf die
Volksabstimmung unseres Kantons ausüben.

Im Verlauf der Sitzung kündete ein Vertreter
von La Chaux-de-Fonds an, daß dort am

1. August eine Jungbürgerfeier stattfinden
werde, zu der beide Geschlechter geladen

würden. Neuenburg hingegen hatte im Frühjahr
nur die Jünglinge eingeladen; auch da ein
Fortschritt.

Ein drittes Ereignis ist in unserem kantonalen

Leben zu verzeichnen. Der Chef des Unter-
richtsdepartemenets bot dreißig Frauen aus
allen Teilen des Kantons auf zur Organisierung
von Kursen und Vorführungen für
hauswirtschaftliche Fortbildung nach
den Notwendigkeiten der Kriegswirtschaft. Das
ist das erste Mal, daß eine Fmuenversammlung
im Schlosse unserer Hauptstadt unter dem
Präsidium eines Regierungsrates tagte.

Was sagt die Leserin?

Zur „Bäuerinnen-Hilfe":
t.

Die „Stör-Flickerin".

Im großen Gesamtwert zum vermehrten
Anbau, das der Bäuerin so viel Mehrarbeit bringt
und so viele Städterinnen willig macht, die
Bäuerin zu entlasten, spielt eine wichtige Rolle,
ob der Bäuerin genug an Hausarbeit abgenommen

werden kann.
Eine Form der Hilfe hat sich die Frauen-

zemrale Graubünden ausgedacht, welche den
Bündner Dörfern anbot, Flickpatengemeinden zu
bilden, d. h. die Frauen der einen Gemeinde
übernehmen die Flickpakete von überlasteten
Frauen aus anderen Gemeinden. (Wie es z. B.
auch von Frauen im Kanton Zürich durch den
zivilen mit gutem Erfolg gehalten wird.)
Ein bündnerisches Dorf bat nun um eine „Stör-
Flickerin"; die dortigen Frauen wollten einer
Städterin, die des Flickens gut kundig und zu
solchem Dienst gewillt sei, reihum Kost und
Logis bieten, währenddem sie die Flickarbeit
der Bauernfrau erledige. Eine passende Helferin
hat sich bereits gefunden zur Freude^ beider
Teile.

Nun schreibt uns die Fvauenzentrale Graubünden:

„Auf Grund der Umfrage hat sich
herausgestellt, daß das Bedürfnis nach Flickhilfe größer

ist, als das, was an Arbeit den Patenge-
meindc- zugemutet werden darf. Wenn sich nun
durch einen

Aufruf
in Ihrem Blatte weitere Stör-Flickerinnen

melden würden, wären wir svoh, wenn
wir den Gemeinden, die wir ohne Ihre
Hilfe nicht berücksichtigen konnten, cine e >

sprechende Mitteilung machen dürften." — Wie
schön wäre es, wenn das Frauenblatt beitragen
könnte, daß vielleicht da und dort fähige
Helferinnen, vielleicht eine pensionierte Arbeitslehrerin,

eine verwitwete alieinstehende Hausfrau,
u. a. m., sich solcher Arbeit annehmen könnten.
Eine solche „Stör-Flickerin" würde Wohl wie
nie zuvor Einblick in das Leben eines Bergdorfes

mitiven Wegzeichen der Karawanen. Dem Auge
wäre sonst kein Merkmal gegeben, in dieser
Einförmigkeit, außer dem Laus der Sonne. Der harte
Existenzkampf hat den Gebüschen das Gepräge gegeben.

Es sind mürrische, uralte Greise, höhnische
Dämonen, finstere Wegelagerer, kahl und zerrissen. Mit
ihren langen Lianenwurzeln suchen sie einem ein
Bein zu stellen.

Als die Sonne sich gegen Abend neigte, sah ich
den Karawanenführer einsam über Dünen wandern
und Umschau halten. Dann khrte er zurück und
kükrte uns zum Rastplatz. Soliman und ich hatten
seit der Morgendämmerung nichts mehr gegessen,
unsere Taschen waren leer.

Der Lagerplatz heißt Makab, weil nahe dabei
ein kleiner Beduinenfriedhos liegt. Die Kamele wurden
zum Weiden geführt. Die Zuckersäcke liegen verstreut
herum. Mit den andern sitze ich ums Lagerfeuer
und suche Kontakt mit meinen nunmehrigen
Gefährten. — Ein tröstlicher Sterncnhimmel wölbt sich
über uns.

„Ich nenne mich jetzt Emmp, Sidi Sebehoos
ben Mohamed, nach dir", versuche ich zum Kara-
wcmensührer zu scherzen. „Du hast die
Verantwortung für mich ans dich genommen und den
Vertrag im Lorclj miliwirs mit deinem Fingerabdruck

unterzeichnet. Ich nenne dich deshalb zu meinem
Nabo." Vabo wurde rot und lachte. Die übrigen
K irawanscr grinsten über die ans den Wolken
gefallene Vaterschaft. .Hoffentlich habe ich mit dem
M'ncholoanchen Trick den gewünschten Erfolg. Der
Ches in Douz meinte zwar, ich hätte keine Zudringlichkeit

zu befürchten. Die Eingeborenen der Dsr-
riioirss militairss würden sich an keine Europäerin
heranwagen, es würde ihnen den Hals kosten.

(Fortsetzung folgt.)

bekommen und den Zusammenhang von Stadt
und Land fördern, als gutes Erlebnis für beide
Teile.

(Anfragen leitet die Redaktion gerne weiter.)

!i
Was nicht vaiiicren sollte!

Zur „Bäuerinn en Hilfe" berichtet uns eine
Hausirau die folgende Erfahrung:

„In meinem Dienst steht seit drei Monaten ein
kräftiges, gesundes. 29 jähriges Mädchen aus dem
Berner Jura, dessen Eltern früher Bauern gewesen.
Kürzlich fragte ich sie. ob sie Lust hätte, für 2
bis 3 Wochen als Hilfe zu einer Bäuerin zu gehen:
ich würde während dieser Zeit den Haushalt allem
versehen, ihr aber den vollen Lobn bezahlen. Die
Antwort lautete: „Nur unter der Bedingung, daß ich
dort nicht mehr Arbeit habe als bei Ihnen und
keine Feldarbeit tun muß! Abrackern will ich mich
nicht!" — Daß ich unter diesen Umständen daraus

verzichtete, das Mädchen als freiwillige Hilfe
zur Verfügung zu stellen, ist wohl verständlich."

Zu „Aus d e r K l n d e r st ub e" :

Eine Leserin, die „keine Mutter ist, aber viel in
Kinderstuben figurierte, weil eben Kinderschwester und
Erzieherin in einem", schreibt zu „Aus der
Kinderstube" (Vergl. Nr- 12 vom 21. März) die
folgenden Anregungen zur Kinderbeichäftigung:

Ja, man braucht manchmal viel Phantasie, besonders

bei schulpflichtigen Kindern, denn wie bald sa-

Entzaubert
Ein Teiiiner Ferieneindruck.

Hinter mir die Tür verriegelt, Punktum, Schluß
mit Frohn und Pflichten.

Wandernd träumen! Träumend wandern! auf derx
Rücken liegen, dichten!
Durch die Wiesen, die Ergrünten, führ mein Herz

ich aui die Weid«,
Einem braven Lämmlein ähnlich hüpfts an einem

Band von Seide.
Ob du lieber, himmelblauer, seidengrüner, wolkm-

slockm-

leichter Tag, jagst die steifbeinigste Verminst noch auf
die Socken!

Und die Windlein, die so lustig hinter mir, bald vor
mir laufen,

Wirbeln die blutleeren Tugenden des Winters aui
den Haufen.

Zaust mir nur die gräßlich glatt gestrählten Haare,
zaust sie tüchtig.

Alles was wir emsig wirken, ist so wenig nutz und
wichtig!

Mögen andere ernstlich streben, sich und allen zum
Vorbilde,

Heute wandern Hand in Hand der Lenz und ich
durch das Gefilde.

Wissen nichts von dem und jenem, haben alles
ganz vergessen,

gen sie: ,,Ach, das haben Sie schon erzählt", oder
„das sind blöde Märli". Aber für das Kind ist
es z. B- ein Vergnügen, aus der Kinder- und
Jugendzeit seiner Eltern oder Erzieher
erzählen »u hören, sich die Mutter als Mädchen mit
flatternden Zöpfen, barfuß und mit einem Henkelkorb
am Arm. darin es schmackhaftes Bauernbrot, Schüb-
lig und Most bat, vorzustellen. Oder dm Vater, wie
er mit dem Fuhrwerk aufs Feld hinaus kutschierte
als kleiner Junge.

Es gibt Kinder, die können keine Freundschaft
haben untereinander. Ich hatte einm Jungen von 8
Jahren zu erziehen. Er könnte sich seinen Schulkameraden

nicht anschließen. Da suchte ich an seiner
Stelle dm Kontakt und zwar mit dem Knaben,
über den R. am meisten schimpfte- Von ungefähr
zog ich ihn in ein Gespräch um R- zu zeigen, wie
wir lustig plauderten und lachten und von dm
vorher vorgefallenen Streitigkeiten kein Wort
erwähnten. Ich konnte oft erleben, daß ich R- nur
mit dem Beispiel vorangehen konnte. „Beispiel
und Vormachen" spielen eine große Rolle. Den
Kindern richtiges Leben „vormachen" kann auch in
Spiel und Unterhaltung geschehen. Andere Kinder
zu den eigenen einladen, zum Wandern, zum spielen,

ist gute Wwechslung.
Eine icde Mutter mag es schätzen, wenn ihr Kind

von einer andern Mutter eingeladen wird. Mit den
kleinen Gästen zusammm bekommm alte, verleidete

Spiele auch wieder ihre Geltung. Ich glaube,
auch dies ist für viele Eltern ein guter Rat: laßt
anderer Eltern Kinder teilnehmm am Spiel der
Enrigen. Der Kinder Frmde hält oft tagelang an-

H. Bombeli

Stunden rinnen uns zum Spiele, ungenützt und
ungemessen.

Tugmd und Vernunft und Bravheit modern in
des Koffers Dunkel...

Plötzlich, was verletzt mein Auge? Welch ein sünd¬
liches Gefunkel?

Blitzmd-blanke Blechgehäuse! — Zwischen Farrm,
Kraut und Nessel

Ohne Harm faulenzen in der Frühlingssonne alte
Kessel!

Zwischen Stein und Gras und Blumm, wo mein Fuß
tritt, klingt es blechern.

„Grober Mißbrauch! Faule Wirtschaft! die nach
Strafe ruft nach Rächern.

Wehe, Haussraun dieses Landes, weh. Behörden, die
da trödeln!

Sparsamkeit erhöht den Menschen, Ordnungssinn muß
ihn veredeln.

Altstoffsammlung! Aktionen! Komitee! Wer unter¬
schreibt mir?".

Aus dem Weißdorn pstift ein Vogel ganz verschmitzt:
„Das unterbleibt hier!"

„Aber..." Leis mein Weggenosse löst die Finger aus
dm Meinen.

Scherzend halb und h Ab mit Trauern klagt er: „Schäm
dich! einer reinm

Freude bist du nicht mehr fähig, oh du siebenmal
verstaubte

Werktägliche Frauenieel«, du entblätterte, entlaubte!

Vom /NO
„Ousrtierkilken"

Der Frcwenhilfsdienst Zürich, schon in so
mannigfacher und weit ausgreifender Art tätig,
ist im Begriffe, eine neue Abteilung auszubauen.
Der Stadtarzt von Zürich hat den k'lll) mit der
Organisation von sog. „Quartierhilfen" betraut.
Diese Quartierhilfeu sollen im Kriegsfall
in allen Quartieren der Stadt Zürich den
Gemeindeschwestern in ihrer Pflegearbeit bei-
steheu. Frauen und Mädchen, welche in
Kriegszeiten innerhalb ihres Wohnquartiers
bereit wären, sollen zur Unterstützung der
Gemeindeschwestern die Pflege Leichtverletzter oder
Kranker, lvelche nicht in die Spitäler gebracht
werden können, in deren Wohnungen übernehmen

und eventuell das Nötigste in der
Haushaltung besorgen, dort, wo die Mutter bettlägerig

ist. Sie müssen sich nicht für eine bestimmte
Zeit verpflichten, aber wenn es die Situation
in ihrer eigenen Familie erlaubt, zur Hilfeleistung

bei Mitbewohnern oder Nachbarn ihres
Hauses bereit sein. Sehr wertvoll sind außer
den ersteren natürlich vor allem solche Frauen,
die nicht nur au ihr Haus und dessen nächste
Umgebung gebunden sind, sondern denen auch
andere Besuche im Quartier anvertraut werden
können. Es können natürlich nur praktisch
veranlagte und durchaus vertrauenswürdige Frauen
gute Quartierhilfeu sein!
v, Einführungskurse für Quartierhilfeu
sind vorgesehen. Ein Reglement bestimmt u. a.:

Diese Kurse müssen von dm Gemeindeschwestern
oder von einer durch dm Stadtarzt bezeichneten

Knrsleiterin in Zusammenarbeit mit den
Gemeindeschwestern erteilt werdm.

Die Kurse sind unentaeltlich und dürfen
nur von solchen Fraum besucht werdm, die sich
nachher iür den Krieassall der Gemeindeschwester
ihres jeweiligen Wohnauartiers im Rahmen ihrer
Möglichkeiten zur Verfügung stellen und die
gewillt sind, Repetitionsstundm mitzumachen.

Die Kurse sollen nur 4—K Doppelstunden
beanspruchen, mit nachfolgenden Repetitionsstundm. Sie
sind kein Ersatz iür die von den
Samaritervereinen veranstalteten Samariter-

und Krankenpflegekurse. Es werden

keine Ausweise abgegeben.
Die Kursleiterin ist verpflichtet, den regelmäßigen

Besuch des Kurses zu kontrollieren und die
genauen Adressen aller Abiolvmtinnen der Kurse
der Zentralstelle für Quartierhilfen im Turnegg zu
melden.

Jeder Gemeindeschwester soll eine Frau zur Hilfe
für die administrativen Arbeiten (Führen
von Listen, Korrespondenzen etc. Vermittlung der
freiwilligen Hilfen im Kriegsfall) zur Verfügung
stehen.

Jnteressentinnen für die Kurse für
Quartierhilfen melden sich bei der Zentralstelle:

k'llv Zürich, Kantonsschulstr. 1, Telephon
31600.

Wir nehmen an, daß diese Institution der
„Quartierhilfeu" für Notzeit auch die Frauen
in anderen Städten interessieren wird, die
vielleicht ähnliches schon vorbereiten oder M tun
beabsichtigen. Red.

Kleine Rundschau

Ein Jubiläum
Der Frauenverein Herzogenbuchsee

hat die Absicht, Sonntag, 6. Juli, das 50-
jährige Bestehen seiner Stiftung
„Alkoholfreies Gast- und Gemeindehaus

zum Kreuz" in schlichter Weise zu
feiern. Au diesem frohen Anlasse möchte der
Verein nicht nur seine Mitglieder, sondern auch
die Bevölkerung von Herzogenbuchsee und
Umgebung, seine Freunde, Gönner, gewesenen
Mitarbeiterinnen und Schülerinnen aufs freundlichste
einladen.

Von Büchern

Familienschutz-Broschüren
Die Offensive de? Lebens. Von Albert Studer-Auer.

Gotthardbund. Bern 194l, Verlag A- Francke A.-G.
Altersversicherung «der Familienzulagen. Entwurf

für eine umfassende wirtschaftliche Förderung der
Mehrkinderiamilie. Von W. Bachmann. 3. Austage
Luzern 1341, Verlag Familia.

Die anschaulich illustrierte Broschüre von Stu-
der bringt nach einleitenden Kernsätzm von Pesta-
lozzi und Ieremias Gottheit Ausführungen über

Muße — das Geschenk, das Götter königlich zu wer¬
ten wissen

Wandelst du zu schaler Münze, ewig ewig nutzbe-
flissm!

Sorglos in den Tag zu leben, iungm Hasen gleich
und Füchsen,

Bist du Wohl zu alt geworden, hindern dich... Kon¬
servenbüchsen."

Leiser tönt sein Spotten, ferner. Er entschwindet. Läßt
erschrocken

Mich am Wege, — aus dm Händen sinken Freude
und Frohlocken.

Wandernd träumen, träumend wandern, leerer Wahn
und flüchtig Schemen.

Bleibt ein Stachel mir im Herzm, in der Seele mir
ein Grämm.

Von den Füßm streif ich traurig mir die Fest- und
Wanderschuhe,

Und mein Herz kehrt von der Weide still zurück
zu Herd und Truhe.

Zwar ein Fußtritt, und ein derber, nach den blecher-
nen Ruinen

Tröstet wohl nicht die Enttäuschte, muß ihr als Er¬
leichterung dienen.

Hochauf zu den Wolkmschäichen schwingt der Lenz
sich, mir verloren,

Und sein silbern spöttisch Lachen neckt noch lange
mir die Ohren.

M. P-U.



die bedenkliche bevölkerungspolitische Lage der Schweiz
und die Bedeutung der Erhaltung des Volksbestandes
für Wohlstand und Kultur, Dann wird gezeigt, wie
durch einen wirksamen Lohnausgleich die Elternlasten

erleichtert und damit die Erhaltung gesunder
Familien gefördert werden könnte. Diese soziale Fa-
milienordnung soll so bald wie möglich auf den
Ausgleichskassen für Wehrmänner ausgebaut werden und
neben den Zulagen für die Kinder auch Aussteuer-
beihilsen und Altersrenten an Greise in Familien
einführen. Der letzte Abschnitt bringt grundlegende
Ausführungen von Prof. Brunner und Bischof von
Streng über die sittlich-religiöse Gesundung der
Familie.

Die Broschüre von Bachmann sieht eine zentrale
Familienkassc für die ganze Schweiz vor, die aus
den Beiträgen der Ledigen und derer mit bloß einem
Kind den Familien mit zwei und mehr Kindern
Zulagen prozentual zu ihrem Einkommen und je
nach der Kinderzahl gewährt und zwar auch, wenn das
Familienhaupt im Militärdienst, krank oder gestorben

ist. Eltern von drei und mehr Kindern sollen
auch bis zu einem gewissen Marimaleinkommen
Altersrenten erhalten. Ehestandsdarlehen, Wohnbaukredite,

Bevorzugung Kinderreicher bei Anstellungen
und anderes mehr vervollständigen das System der
Familienhilfe.

Die Broschüre von Studer gibt in ihrer sachlichen

und doch warmen Art und dank ihres
übersichtlichen Aufbaues eine gute Einführung in das
Familienschutzproblem und deckt sich weitgehend mit
den Auffassungen der Schweiz. Familicnschutzkom-
mission. Die Broschüre von Bachmann ist einseitiger
und polemischer, bietet aber dem kritischen Leser auch
manche Anregung. Dr. E. St.

Kurse und Tagungen

Musikalischer Ferienkurs Braunwald
13. bis 22. Juli.

Ueber

„Di e Musik im Leben des Menschen*
deren Einflüsse in Kindheit und Jugend, derm
Studium und Ausführungsarten werden
sprechen: Prof. Dr. Cherbuliez, Prof. Dr.
W eingart n er, Prof. Dr. P a u m -
gartner, sowie der 1. Leiter des Radio-Orchesters,

Hans Hang.
Vor träge über musikalische Einflüsse in

der Kindheit, Ausbildung, Konzertweien, Kirchenmusik,

Hausmusik, Theater und Radio.
Als ausführende Künstler wurden engagiert:

Ria Ginster (Gesang), Adrian Aeschba-
cher (Klavier) und das Bern er Streich -
q u a rtett.

An Spezialkursen seien noch der
Dirigentenkurs von Dr. Wein gartner, der
Lied erkurs von Prof. P a um gartner
und der Analysekurs von Prof. Eh erbn

liez genannt.

Programme und Detailangaben durch die
Gesellschaft der Musikfreunde Braunwald, Dr. Nelly
Schmid, Rebbergstr. 4. Zürich.

„Heim Neukirch a. d. Thur"
Sommer-Ferienwoche für Männer

und Frauen.
Leitung: FritzWartenweiler.

13. bis 13. Juli.
Thema: „Die Zeitereignisse und wir

- Aktuelle Aufgaben"
Atemlos verfolgen wir, was sich in der Welt

ereignet Ueber vieles sind wir so gar nicht orientiert.
Wer unter uns kennt Menschen und Verhältnisse
im Südosten Europas? Wir wollen einander helfen,
die Geschehnisse in der Welt besser zu verstehen.
Wir wollen einander helfen, dabei die rechten
Schlußfolgerungen für unser Leben als Schweizer zu ziehen.
Wir wollen in Mut und Kraft, mit Freude und
Tapferkeit allem Kommenden entgegensehen.

Kursgeld, Unterkunft inbegrifsen, je nach Zimmer
Fr. 5.5V bis 6.—. Jugendherberge Stroh oder Bett
Fr. 3.5V bis 4.5V pro Tag.

Auskunst erteilt und Anmeldungen nimmt
entgegen: Didi Blumer.

Versammlungs - Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht, Mittwoch, 25. Juni, 2V Uhr, im Metro-
Pol: Werbeabend mit Vorführung des K a -
barett: I-'iclês cpü rnareks!
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ZPPTI^Ickllil: bisLankertigung von Lttttekorsetts,
Umstandskorsetts, beibbinden, Lrustersatz <nack

Operation!, Lckslenpelotten lür linusprâter und
stectum. Leit ckskren lür terete und Spitäler tätig
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Villa Katharina, àcher/
bietet einer kleinen ^NTsliI vsmen und Herren,
die keinen eigenen Noustialt metir ?u siàen

os» v e o âv ?e»V?»«s»i.?
Familie Dr. >dexenberg-^eili. ^r?i. lelepkon 4 51 Z9
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Bei der kleinen Ration
wäklen Lie vorteilkakt die ausgiebigen

„s'reiiVAe'r^"
Vollveiaeu - Mgvarvu
Lie entkalten das ganze IVeizenkoin mit
seinen Vitaminen und bläkrsaizen.
Voiles ^roma bei grööler 8ältigungskrakt

VLSVSV. «Ulkiki, ?slgv»r«alabrtic, beazdurg
xexr. 1890

> / XT. <7^6^
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^ ouvieo>5trickms5ckins

eo. ouoieo » co. s».o.,
filiale in ^ürieti: Oe55neroIlee 54

Zürich: Lheeumelub, RSmistraße SS. 23- IM,
17 Uhr. Literarische Sektion: »Walter
von der Vogelweide". Vortrag von Dr.
Edith Stocker, Basel. Rezitation: Eva
Bernoulli, Basel. Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 1.5V.

Zürich: Schweizerischer Bund abstinenter
Frauen, Ortsgruppe Zürich. Monatsversammlung

Donnerstag, 26. Juni, 15 Uhr, in
„Karl dem Großen"", Oberdorfsaal. Thema:
Zucker sparen! Aber wie?

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat--

straße 25, Telephon 3 2203.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 13.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bcrgstraße 142, Telephon 812V8.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückaesandi.
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»tsllung «ftolg» »oi«s» k»»t«nlo»
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Môb-I-pfisttt 5.-G.
Sasel, Zürich, Sem. fabok: 5uk? b. /tsrau

/s/ à Ä",s5<z66c7/?v/?F

KüklzckrZnke

öe/'s/e/? cps/'e

prompts urici tsckASmàlZs^usfûkl'unx von

kvpsràrvn s»sr àksn.
V«<asiVN«N in clivskssn prsisisZsn.

» eo. ».o. liiaic« - s>»>.svi»>cssi »?

Im neu erSfkneten

^Iteàim I_inl!snkof
in ^angentkal M vem)

linden ältere Damen ein gemütliches tlelm. Oute
Verpilegung. groLer schöner Oarten und ?ark, massige

preise. Kur ieicktere?llege wird gesorgt.
Eigene blädel können mitgebracht werden, ^uskunkt
und Prospekt durch die Verwaltung. Telephon
6 0l 52. Ob 628l L

pexxio»« »io«v «t
üü ^Itdeksnntes cvriztlicvcs tlauz in schön-
ster, ruhiger hege öez kurnrk crnphehil dick bezlens. len
trelheUung. — prespelrie öurch at. <trat-0eI>il>K>rtavr.
Peneionspreiz Nr. S.— bis 7.—. IZsuerpensionäre hrrns^igung.

Verksuf5m»gsxlne

Zürich
VIntertkur
Vâdensvil
klorgen
Oerlikon
dlellen
^Itstetten
Lern
kiel

Sladretsck
Ölten
8olotd»rn
?kun
öurgdorl
bsngeatkai
dleuendurg
l.zyhz>i»-iis-ki>à
kurern

Lchslkkausen
bieuhausen
Lkur
-Sarau
Srugg
Laden
i?ug
Olarus
8t. Oallen
porsckack
rtzltstàtten
Ldaat-Kappe!

Lucks
^ppenrell
bierisau
Lrsuenleld
Kreurllngen
MI
kasel
biestal
kauten
pruntrut
Deisderg
Solingen

SS0S73 fransen!
^uf eigene kecknung vorgesorgt unä

ller keclmung äer Nsustrau gutgesckrieden
Allein auk dem .4rtiksl 2Iuoksr maekk dis Vrsis-

diklsrsnTi ?iwisoksn dem gssàlick ksstgssst^tsn
Uöokstprsis und dom ekksktivsn Nigros-Vorkauks-
preis ^wisebsn biovsmbsr 1939 und Lacks itlai
1941, also in lck/z ckakrsn, Lr. 960,873.— aus. Lasi
sins Nillion Lranksn kat ckis Uauskrau gespart, well
dis Nigros ikrsn groLsn Luoksrvorrat u n t sr dsm
prsis abgab, dsn sis kätts vsrrssknvn dürlsn. Da-
mit kabsn wir niokts anderes gsmaskt, als sin
gogsdsnes Vsrsprssksn gstrsulick srlüiit. IVir lud-
len uns absr ^u der Lsststsllung dieses Patbestan-
dss nickt 2ulst?t vsranlaüt, vsil sins gewiss«
pissss auek ksuts vook, wäkrsnd und naok der
Umwandlung der Nigros á.O. in eins Osnosssn-
sckakt, von „Orokvsrdisnsr und Ossokäktlimaoksr"
spricht, bsssicknsndsrvsiss insbssonders dis soüial-
dsmàrstiscks Presse in Lass! und Lürick („Volks-
reckt" vom 12. ckuni 194D

Diess rund sins Niliion ist nur sin Lruoktsil
dsr Lrsparnis, die der Uauskrau suguts kam. Dis
durek dis violangökoindsts ^ligros wackgskaitens
Konkurren? in I.sbsnsmittslproduktion und
-Hands! kat /.ismiick allgemein das Kunststück
kortiggsbraokt, dalZ dsr bskördlick dskrstisicks
Höchstpreis bsi den meisten Dobsnsmitteln nickt
xugioich Zum Ninimaiprsis wurde, wis in andern
Vrtiksin und Lranokcn. Tluch in Nahrungsmitteln
sind übickgsns in „migroslreisn" Osgendsn ckis ds-
kretisrtsn Löchstpreiss annähernd üu Ilindsst-
preisen geworden, und awar in allen Dandslslor-
inen. Dhns Dsborksbung dark endlich gesagt worden,

daü okns dsn ständigen Druck dor >1igros in
Prosso und Kommissionen etc. auch dis amtlichen
klüchstproiss vioiieickt noch etwas Höker liegen
dürlton.

wir dürkon sa kouts schon ein Oekeimnis vsr
raten, nachdem kaltes rationiert isti der „VV^iodsr-
boschakkungsprsis" von auk ungswöknliodsn
IVogon horeinkommondsin Kalkes beträgt beute
ca. Pr. 4.— per Kilo rok (geröstet ca. Pr. 4.75)

dis kurants Sorte, wäkrsnddom unser Vorkäuks-
prsis nook Pr. 2.75 (geröstet) ist. Das Lei-
spiel Mucker stskt also gar nickt allein da... 8o-
bald wieder Versckilkuugskowilligungsn und
Lckikksraum seitens der Lngländvr ?um direkten
'Lo^ug von den produktionsländorn orteilt werden,

wird der IVisdsrdssckakkungspreis lür Kalkes
voraussicktliok bedeutend tisker liegen. Kokken
wir, daL dsr kotlage dsr Lchwom in der Vsrsor-
gungskrags durch die kriegführenden kecknung
getragen wird. In dieser kokknung halten wir kür
alle sligroswarsn an der Kalkulation mit dsn
regulären Linstandsprsisen lest, ohne die heute
teilweise phantastischen „IViedsrboschakkungs-
preise" kür auk Umwegen kssckaklts IVars 7,u bs-
rücksioktigsn.

> - IVäkrevddem vor dsr außergewöhnlichen 2!sit
ein um weniges niedrigerer prsis sokort dsn km-
sat?, erhöhte, bestehen heute Dikkersn?en von 10,
20, 25 oz,, ohne daü dsr kmsat? des billiger Vsr-
kaukendsn — ausgenommen wenige Artikel —
wsssntlicks Zunakmstenden?sn ?sigon würde, ks
mag sein, daü in diesen leiten die kauskrau sick
auck bei köksrsn preisen an ikron re.gslmäüigsn
l.iekerantsn kalt, um sieb so?usagsn ikr Ls?ugs-
reekt kür besonders ke.gekrts .Artikel niekt ?u vsr-
sekerv.en. Diese Ltadilität dsr kundsckakt ksdsu-
tet einen gewissen 8ckut? kür sens Dstailvsrkäu-
ker, die nickt in dsr Lage waren, „Vorräte kür
ckakre" an?ulsgsn und dsskalk dsn köekstprsis
verlangen müssen.

Ls brauckt ksuts sine gewisse Okaraktsrstärke,
in dieser ^oit, da die IVars sckwer und nur ?u
viel kökeren preisen ersst?dar ist, ?u billigen
preisen ?u vsrkauksn, okns dsn,in normalen Tsi-
ten natürlicksn Dokn kür bessere I-sistung in
porm von kebrumsat? ?u erkalten, km so gröber

aber ist die Lskriedigung kür die, die treu ?uin
Konsumenten steksn, weil sie ikm beute einen viel
wertvolleren Dienst leisten durok ikrs kreisregu-
liorung als je in dsr guten alten ?eit dsr killigen

preise.

F«eve?i «rseâieneiif
Orstisl Die neue „Perlen-Illustrierte"
mit vollsländixem 8ommekproxrsmm 1941 ist
soeben ersckienen und kann sd iVlontax, den
16. luni bei unseren Fuslcunktservices,
angeschlossenen kelsedüros und Skkentlicben Ver-

kekrsbüros derogen weiden.
leM perienplàne schmieden!

Die neue .perlen-IIlustrlerte' ist 32 Zeiten stark,
reick illustriert und enthält über 150 erprobte

perienvorsckläge
bleue, verbesserte ./Ales-inbegritken'-Arrange¬

ments :

ckeden 8amstsg verbilligte pskrten nack dem
lessin, öerner Oberland, ViervaidstStterses
und ^ppen?ellerlsrid.

ö. libkakrten an beliebigen lagen und mit be-
iiebigen Tilgen mit dem 8LK.-perienabon.
nement ins öündrierisnd, IVasdt und IVallis,
Oenlersee etc. ^ut lVunsck nack allen perlen-
gebieten mit dem 5LL-Perlensdonnement
mit beliebigen Tilgen.

Unsere Oenossensckskter eikalten die neue
.Perien-Illnstrierte" in den nScksten lagen

durck die Post zugesandt.

liuslcünlte und vuckungen
durck die Keisebüros.

liuskunktservice Türick:
lckotel-PIan, Ickeinrickstrssse 74, lei. 712 33

peisedüro p. kündig, Lakrikokstr. 80,
lel. 3 87 23

peisebüro keidacker, Uraniastr. 36,
lel. 71150

Türick, Neinrickstr. 74. lel. 712 33
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